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      Wird eine Weihnachtsüberraschung ihre beiden Träume wahr werden lassen?

      Brea Nelson ist die unfreundliche Art ihrer Familie gewöhnt, dennoch ist sie fest entschlossen, die Festtage mit ihnen zu verbringen. Leider werden ihre Pläne durchkreuzt, als sie in einen heftigen Schneesturm gerät und mit ihrem Wagen in einen Straßengraben rutscht.

      Da sie mitten im Nirgendwo gestrandet ist, klopft sie an die Tür des berüchtigten George Clark, einem skrupellosen Firmenchef, dessen Name überall in den Nachrichten auftaucht. Brea ist angenehm überrascht von seinem muskulösen Körper und seinem auffallend guten Aussehen, doch sein unterkühltes, ungehobeltes Auftreten lässt auch die letzten Reste ihrer Weihnachtsstimmung schnell verfliegen.

      Für den Milliardär George Clark steht das Geschäft immer an erster Stelle. Doch ein Nahtoderlebnis zwingt ihn, sich an Heiligabend zu verstecken. Als er in seiner Abgeschiedenheit von der schüchternen, aber schönen Brea gestört wird, ist er alles andere als erfreut. Dabei kann er allerdings nicht leugnen, dass diese beherzte Frau etwas Besonderes an sich hat … Etwas, das seine arrogante Fassade durchbricht und sein eisiges Herz erwärmt.

      Möglicherweise ist eine Nacht genug, um den Funken zwischen diesen beiden Fremden entfachen zu lassen. Doch wird ein Weihnachtswunder ausreichen, um zu verhindern, dass sie danach getrennte Wege gehen?
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      Brea lehnte sich in ihrem Sitz nach vorn und blinzelte, während sie versuchte, durch den blendenden Schnee zu spähen, der ihre Windschutzscheibe bedeckte. Wie hatte der Wetterbericht nur so falschliegen können? Vorhergesagt waren nicht mehr als ein paar Zentimeter mit leichtem Wind, doch sie kämpfte sich gerade durch einen ausgewachsenen Schneesturm. Die Muskeln in ihren Schultern waren angespannt und ihr Rücken schmerzte, weil sie sich so weit vorgebeugt hatte, um die Markierungen auf der Fahrbahn zu erkennen. Außerdem war ihr kalt. Eiskalt. Sie hatte mit der Heizung gekämpft, bevor sie den Parkplatz verlassen hatte, doch sie stieß lediglich ein bisschen Luft aus, die bestenfalls lauwarm war. Ihre Fingerspitzen waren trotz ihrer Handschuhe taub.

      Die Straße war leer, und es war offensichtlich, dass alle außer ihr von dem Wetterumschwung gehört hatten. Sie war auch die Einzige, die so dumm gewesen war, an Heiligabend freiwillig zu arbeiten, obwohl sie wusste, dass sie noch eine lange Fahrt vor sich hatte. Als die ersten Flocken gefallen waren, hatte sie darüber nachgedacht, die Heimreise gar nicht erst anzutreten. Allerdings würden ihre Eltern erwarten, dass sie bei ihnen auftauchte, solange die Möglichkeit bestand, Schneesturm hin oder her. Dank ihrer fordernden Art, kämpfte sie sich nun in ihrem uralten Auto, mit dem sie es an guten Tagen kaum zur Arbeit schaffte, durch die widrigen Wetterverhältnisse, die der Beginn eines Jahrhundertschneesturms zu sein schienen.

      Die Scheibenwischer ihres Wagens konnten mit dem Schneefall nicht Schritt halten, und die Tatsache, dass sie ihre Scheiben nicht richtig enteisen konnte, erschwerte ihr die Sicht zusätzlich. Brea machte sich langsam Sorgen, dass das Eis ihr Sichtfeld noch mehr einschränken würde. War der Schnee etwa in Schneeregen übergegangen? Ihre Zähne klapperten, ihre Nase war eiskalt, und sie hatte noch mindestens zwei Stunden Fahrt vor sich, bevor sie die Einfahrt ihrer Eltern erreichte. Mit zittriger Hand griff sie nach dem kleinen Knopf und drehte das Radio lauter. Es war eines der wenigen Dinge im Wagen, die noch funktionierten.

      Brea trällerte ein paar Lieder mit, bevor die Werbung begann. Sie hasste Reklame und war versucht, den Sender zu wechseln, aber kaum hatte sie nach dem Schalter gegriffen, geriet der Wagen auf einer besonders vereisten Stelle kurz ins Schlingern. Es gelang ihr, die Kontrolle über das Fahrzeug wiederzuerlangen, doch sie wäre beinahe von der Straße abgekommen. Sie beschloss, dass es doch nicht so furchtbar wäre, sich die Werbung anzuhören, denn es war besser, wenn sie mit beiden Händen das Steuer festhielt.

      Der Sender ging von der Werbung zu aktuellen Meldungen über. Es wurde über die Verkehrs- und Wetterbedingungen berichtet, und Brea spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Die Straßen waren ein einziges Chaos und es wurde immer schlimmer, während der Sturm noch lange nicht vorbei war. Hätte sie gewusst, wie sehr sich die Lage verschlimmern würde, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte, wäre sie einfach zu Hause geblieben. Aber jetzt war es zu spät. Sie war ihrem Ziel näher als ihrem Ausgangspunkt, also würde es ihr nichts nützen, umzukehren. Und bei diesem Wetter bezweifelte sie, dass sie bei der Suche nach einem freien Zimmer in einem der Motels auf dem Weg Glück hätte. Nein, ihre einzige Möglichkeit war, weiterzufahren und auf das Beste zu hoffen. Nach der offiziellen Berichterstattung unterhielten sich der DJ und die Moderatorin über den Sturm und gingen dann zum Klatsch und Tratsch über.

      „Was hältst du von dem Milliardär und Playboy George Clark?“, fragte die Moderatorin.

      „Ich könnte eine Menge über Mr. Clark sagen, aber ich darf vor unserem Publikum nicht zu ausfällig werden, was bedeutet, dass mir nicht viele Möglichkeiten bleiben“, antwortete der Mann mit verärgertem Tonfall.

      „Bist du etwa eifersüchtig?“, neckte sie ihn.

      Brea hörte aufmerksam zu und wartete darauf, die neuesten Abenteuer des nicht ganz so geheimnisvollen reichen Junggesellen zu erfahren. Er stand ständig im Rampenlicht und unterhielt die Öffentlichkeit mit seinen schier endlosen Eskapaden.

      „Ich bin nicht gerade ein Fan von ihm, das ist alles. Er scheint ein Idiot zu sein.“

      „Du darfst nicht so streng mit ihm ins Gericht gehen“, erwiderte die Frau lachend. „Er ist jung, sexy und Single. Er muss wahrscheinlich erst herausfinden, was er vom Leben will.“

      „Warte mal, du gehörst doch nicht etwa auch zu den Frauen, die unseren Georgie Boy anhimmeln, oder?“, entgegnete er scherzhaft.

      „Warum denn nicht? Du musst zugeben, dass er ein gut aussehender Kerl ist! Das kannst selbst du nicht leugnen.“

      „Oh, er sieht natürlich gut aus. Das Problem ist nur, dass er sich dessen bewusst ist, und das hat ihm ein riesiges Ego beschert.“

      „Ich kann mir durchaus vorstellen, dass etwas an ihm riesig ist“, sagte die Frau kichernd. „Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass unser Lieblingsjunggeselle interessante Festtage erleben wird. Hört euch das an: Heute Abend verließ Georgie seine jährliche Wohltätigkeits-Weihnachtsgala – natürlich in Begleitung einer geheimnisvollen Blondine …“

      Brea verdrehte die Augen. Dieser Typ war tatsächlich viel zu vorhersehbar. Sie wünschte sich, sie könnte den Sender wechseln, denn George Clark war ihr völlig egal.

      „Und? Das ist doch nichts Neues.“

      „Nein, da ist noch mehr! Jemand hat auf unseren Jungen geschossen!“

      Die Frau hielt inne, damit die Worte ihre Wirkung entfalten konnten, und Brea schnappte unwillkürlich nach Luft. Sie verfolgte sicher nicht jeden Schritt des Firmenchefs, aber sie wollte ihn auch nicht tot sehen. Es wäre ihr lieber, wenn ihn die Realität irgendwann einholte und er erwachsen würde. Sie fand es ekelhaft, wie sich die Frauen ihm zu Füßen warfen und er sie einfach nach Belieben beiseiteschob. Hatte etwa eine dieser verschmähten Frauen auf ihn geschossen? Brea würde nie jemandem etwas Böses wünschen, aber der Mann musste sich ziemlich schrecklich verhalten haben, um so eine Reaktion hervorzurufen.

      „Jemand hat auf ihn geschossen? Sind die verrückt? Ist den Leuten nicht klar, wie mächtig George Clark ist?“, fragte er ungläubig. „Gibt es bereits Hinweise darauf, wer der Schütze sein könnte?“

      „Bisher noch nicht, aber es kursieren Gerüchte, dass es sich um einen Geschäftspartner handelt, den er im Stich gelassen hat. George wurde nicht verletzt, aber sein Sicherheitsteam hat ihn eiligst weggebracht, bevor die Menge überhaupt begriffen hat, was vor sich ging.“

      „Und jetzt, da die Nachricht von dem Attentat auf ihn bekannt geworden ist, bin ich sicher, dass das Internet bald überquellen wird vor lauter Frauen, die über den Beinahe-Verlust am Boden zerstört sind.“

      „Du kannst es uns nicht verübeln, dass wir ein wenig von ihm fasziniert sind“, erwiderte die Frau tadelnd. „Er führt ein glamouröses Leben. Was würde ich nicht für eine Nacht oder zwei mit ihm geben!“

      „Und, wo ist Clark jetzt?“, fragte der Mann. „Du sagtest, er wurde weggebracht, aber wohin?“

      „Auch über seinen Aufenthaltsort kursieren nur Gerüchte“, antwortete sie. „Einige Leute behaupten, er hätte sich in einem sicheren Unterschlupf versteckt, während andere vermuten, dass er sich in Schutzhaft befindet. Seit dem Vorfall vor etwa zwei Stunden ist er nicht mehr gesehen worden. Inzwischen könnte er überall sein.“

      „Ich hoffe für dich und alle einsamen Hausfrauen der Welt, dass es dem alten Georgie gut geht. Wir wollen dir doch nicht die Festtage verderben.“

      „Ja, ich hoffe auch, dass es ihm gut geht“, antwortete sie. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich wegen dieses kleinen Zwischenfalls sein eigenes Weihnachtsfest ruinieren lässt.“

      Er lachte. „Ich wette, er hat sich bei irgendeinem Supermodel verkrochen und spielt mit seiner Zuckerstange.“

      Brea verdrehte die Augen. Langsam ging ihr die Sendung auf die Nerven, und zwar so sehr, dass sie eine Hand vom Steuer nahm, um das Radio auszuschalten. Bei all dem Geplapper konnte sie sich nicht auf die Straße konzentrieren. Außerdem hatte sie keine Lust, den Klatsch und Tratsch über George Clark mitzuverfolgen.

      Nachdem sie das Radio ausgeschaltet hatte, konnte sie hören, wie laut der Motor klang, während ihr Wagen durch den Schnee tuckerte. Das Getriebe ratterte und sie begann sich zu fragen, warum sie sich diese Fahrt überhaupt angetan hatte. Ihre Familie würde sie ohnehin nicht vermissen, falls sie nicht auftauchte, zumindest nicht ihre Eltern.

      Sie wollten sie nur sehen, damit sie ihr vorhalten konnten, wie sehr sie versagt und ihr Leben verpfuscht hatte. Aber wenn sie nicht erschien, würde das ihrer Mutter nur noch mehr Munition liefern, die sie beim nächsten Besuch gegen sie verwenden würde. Das war für Brea Ansporn genug, weiterzufahren. Sie mochte der Sündenbock der Familie sein, aber sie gab die Hoffnung nicht auf, dass sich irgendwann etwas ändern würde. Selbst wenn ihre eigenen Eltern weiterhin auf Distanz gingen, würde sie eben ihre eigene perfekte Familie gründen, selbst wenn sie es erzwingen müsste.

      Das Auto geriet unerwartet ins Schleudern, als sie über eine vereiste Stelle auf der Fahrbahn fuhr. Brea wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie nahm den Fuß von der Bremse und versuchte, entgegen zu lenken, während ihr fast das Steuer entglitt. Sie riss das Lenkrad zu weit herum und der Wagen schlitterte nach rechts, wobei er mit der Schnauze im Graben landete.

      „Scheiße!“, rief sie aus und schlug mit der behandschuhten Hand auf das Lenkrad. Sie trat aufs Gas und drückte das Pedal bis zum Boden durch, doch sie hörte, dass die Reifen durchdrehten, und ihr wurde klar, dass sie es auf diese Weise nur noch schlimmer machen würde. Sie stieg aus dem Wagen und sank sofort etwa fünfzehn Zentimeter tief in den Schnee, wobei die Feuchtigkeit durch ihre Jeans bis zu ihren Waden drang. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, Schneestiefel anzuziehen, da sie geglaubt hatte, sie würde die ganze Fahrt über im Wagen sitzen. Jetzt verfluchte sie sich dafür, nicht besser vorbereitet gewesen zu sein.

      Als sie um das Auto herumging, sah sie, dass das hintere Rad auf der Fahrerseite über dem Boden schwebte und der Wagen schief in der Böschung hing. Sie stieß einen Seufzer aus, denn ihr wurde bewusst, dass sie es nicht allein würde aus dem Graben ziehen können. Mit einer Hand kramte sie in ihrer Jacke nach ihrem Handy, dann zog sie die Handschuhe aus und rief ihre Mutter an.

      Sie wusste, dass ihre Mutter weder von dem Anruf noch von ihrem Hilferuf an Heiligabend begeistert sein würde, aber sie hatte keine andere Wahl. Brea konnte bereits hören, wie ihre Mutter ihr nahelegte, dass sie selbst einen Ausweg aus dieser misslichen Lage finden müsse, aber wen sollte sie sonst anrufen? Die Leitung blieb jedoch stumm. Nach einigen Sekunden wurde ihr klar, dass sie keinen Empfang hatte und ihr Anruf nicht durchgestellt worden war.

      Brea setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Das Leder war in den wenigen Augenblicken, die sie draußen gestanden hatte, eiskalt geworden. Der Wagen lief noch, aber da die Heizung kaum funktionierte, hatte es keinen Sinn, sie anzulassen. Es stürmte immer noch heftig, doch sie wusste, dass sie sich auf den Weg machen musste, um Hilfe zu holen oder zumindest um einen sicheren Ort zu finden, an dem sie so lange warten konnte, bis sich der Sturm gelegt hatte. Wenn sie hierbleiben würde, wäre sie wahrscheinlich erfroren, bevor jemand hier vorbeikam. Außerdem war es draußen ohnehin nicht viel kälter als im Auto, und irgendwo in der Nähe musste doch jemand wohnen. Sie war die Strecke schon des Öfteren gefahren und wusste, dass es einige Häuser gab, die zwischen den Bäumen verstreut lagen und von der Straße aus zu sehen waren, wenn nicht gerade ein Schneesturm die Sicht auf Null reduzierte.

      Widerstrebend stieß sie die Fahrertür auf. Sie schnappte sich ihre Handtasche vom Beifahrersitz, schlug die Tür zu und schloss sie ab. Sie war sich jedoch sicher, dass es im Wagen nichts gab, was sich zu stehlen lohnte, falls ihn tatsächlich jemand finden würde.

      Sie kletterte die Böschung hinauf und ging auf die Straße, damit sie beim Gehen wenigstens ein bisschen Halt unter den Füßen hatte. Ihre Tennisschuhe drohten auf dem Eis auszurutschen, während sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten. Sie zog ihren Mantel fester um sich und ihren Schal nach oben, um ihre Ohren zu schützen. Der eisige Wind blies ihr in die Augen, bis sie begannen, zu brennen. Sie konnte durch den immer heftiger werdenden Schneesturm kaum noch etwas sehen, dennoch kämpfte sie sich weiter die Straße entlang. Sie musste irgendwo Unterschlupf finden.

      Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, durch den Schneedunst hindurch etwas zu erkennen: Lichter in der Ferne, Rauch aus einem Kamin, die ungewohnte Farbe eines Autos in der Ferne. Sie war vielleicht achthundert Meter weit gelaufen, aber ihr ganzer Körper schmerzte, als hätte sie sich zehn Kilometer weit durch den Wind und die Kälte gekämpft. Sie begann sich Sorgen zu machen, dass sie ein paar Zehen verlieren könnte. In diesem Moment schwor sie sich, dass sie ohne zu zögern zur Einbrecherin werden würde, falls sie auf ein leeres Haus stoßen würde. Sollten sie sie doch verhaften. In einer Gefängniszelle wäre es wenigstens warm.

      Breas Füße bewegten sich nur noch aus eigenem Antrieb. Sie nahm die Straße unter sich eigentlich gar nicht mehr wahr. Sie fiel auf die Knie, fing sich mit den Händen ab und spürte, wie der Schnee durch ihre dünnen Handschuhe sickerte. Sie stemmte sich wieder hoch und als sie das Gleichgewicht wiederfand, erblickte sie einen Hoffnungsschimmer. Zu ihrer Linken lag eine Einfahrt, welche zu einer großen Holzhütte führte, die sie durch den Wind und den Schnee jedoch nur erahnen konnte. Brea rannte förmlich auf sie zu und rutschte über das Eis, als wäre sie ein Rehkitz, das gerade Laufen lernte.

      Sie wurde von Erleichterung durchströmt, als sie endlich die Tür erreichte. Sie war solide, mit einem alten Messingklopfer, um den sie ihre steifen Finger schlang. Sie wartete ungeduldig, als sie hörte, wie sich jemand näherte. Nach einem weiteren Augenblick wurde die Tür mit einem Knarren geöffnet. Ein Schwall warmer, leicht rauchiger Kaminluft strömte auf sie ein und hatte trotz des Sturms in ihrem Rücken eine wohlige Wirkung auf sie. Als sie jedoch die Person auf der anderen Seite der Tür erblickte, blieb ihr der Mund offenstehen.

      Vor ihr stand er.
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      Brea hätte nie erwartet, dass die Person auf der anderen Seite der Tür der skandalumwitterte Playboy sein würde, von dem sie vor Kurzem noch im Radio gehört hatte. Sie erkannte den Mann ohne seinen üblichen Designeranzug und die Seidenkrawatte kaum wieder. Sein dunkles Haar war zerzaust, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen und hätte sich noch nicht die Mühe gemacht, es zu kämmen. Er war größer, als sie es sich vorgestellt hatte, und sein dünnes graues T-Shirt brachte seine beeindruckende Schulterpartie zur Geltung. Seine Haut war sonnengebräunt, was die Vermutung nahelegte, dass er gerade von irgendeinem exotischen Ort zurückgekehrt war. Sie glaubte, sich daran zu erinnern, dass sie vor ein paar Wochen beim Einkaufen ein unscharfes Foto von ihm in einer Badehose und einer Frau mit kaum einem Fetzen Stoff am Leib auf der Titelseite eines Boulevardblatts gesehen hatte.

      Wenn man ihm persönlich gegenüberstand, konnte man natürlich einige Dinge erkennen, die eine Kamera niemals einfangen konnte. Daher sah Brea nun, wie er sie mit einem eindringlichen Blick aus seinen dunklen Augen betrachtete, während er sie direkt anstarrte und die Mundwinkel argwöhnisch nach unten gezogen hatte. Für einen Mann, der keine Schuhe und eine karierte Pyjamahose trug, sah er bemerkenswert imposant aus.

      „Ja?“, fragte er mit einem misstrauischen Tonfall.

      Seine Frage überraschte sie. Sie hatte damit gerechnet, dass jemand die Tür öffnen, sie dort zitternd und halb erfroren stehen sehen würde und sofort etwas unternehmen würde. In einer Nacht wie dieser würde doch niemand, der auch nur einen Funken Menschlichkeit in sich hatte, jemanden in der Kälte erfrieren lassen. Aber natürlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass sie George Clark gegenüberstehen würde. Bei all den Paparazzi, die ihn verfolgten, begegnete er wahrscheinlich jedem, den er nicht persönlich kannte, mit Misstrauen.

      Einerseits konnte sie ihn verstehen, denn die Presse war ihm nur selten gewogen, doch andererseits würde sie sich bald die Gliedmaßen abfrieren, wenn sie nicht bald ins Haus gelangte. Jemand wie er hatte natürlich allen Grund zur Skepsis, doch wenn er sie nicht bald hineinließe, wäre er ganz und gar unmenschlich. Sie wartete ab, um zu sehen, ob er tatsächlich derart herzlos sein konnte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie einfach gehen und sich eine andere Zuflucht suchen sollte, aber sie wusste, dass es dafür viel zu spät war. Sie würde es nie bis zum nächsten Haus schaffen. Dennoch brachte sie nicht mehr als einen entgeisterten Blick und ein leises Stöhnen zustande, als die Kälte wie Nadeln durch ihre Haut schnitt. Sie war sich sicher, dass ihr Blut langsam gefror, während sie dort stand.

      „Kann ich Ihnen helfen?“, fügte er hinzu und war offensichtlich verärgert, dass sie einfach stumm vor ihm stand.

      Offenbar ist er wirklich einfach nur herzlos, dachte sie bei sich. Ihr missfiel der Gedanke, auch nur einen Moment länger in Gesellschaft dieses Mannes zu verbringen, und sei es nur für ein oder zwei Stunden, während sie auf einen Abschleppwagen wartete. Dennoch wusste sie, dass ihr im Grunde keine andere Möglichkeit blieb. Sie seufzte, als sie sich geschlagen gab und ihren Stolz beiseiteschob. Sie würde sich einfach dazu durchringen müssen, dem Mann gegenüber freundlich zu sein. Sie hoffte nur, dass er ihr ebenfalls mit Freundlichkeit begegnen würde.

      „Es … es tut mir leid, dass ich … Sie störe“, sagte sie mit klirrenden Zähnen. „Aber mein Wagen ist … ist nicht mehr fahrtüchtig und ich … ich muss … muss Hilfe holen, aber … aber mein Handy … hat keinen … keinen Empfang. Würde es Ihnen etwas … etwas ausmachen, wenn ich Ihr … Ihr Telefon benutze?“

      Er starrte sie nur an. Ihre Anwesenheit schien ihn zu verärgern, während er augenscheinlich überlegte, ob er ihr trauen und sie hereinlassen konnte. Was wollte er denn? Einen mit Blut unterzeichneten Eid, dass sie keine Boulevardjournalistin war? Falls er das wirklich erwartete, hatte er Pech gehabt. Ihr Blut war mittlerweile gefroren und ihre Hände waren zu taub, um einen Stift zu halten. Sie dachte darüber nach, ihm genau diese Worte an den Kopf zu werfen … aber dank ihrer Familie hatte sie Übung darin, sich auf die Zunge zu beißen und höflich zu sein, obwohl sie eigentlich den Drang verspürte, ihn anzublaffen. Genau das machte sie sich jetzt zunutze. „B… b… bitte. Ich muss nur … nur einen Anruf tätigen. Sobald der … der Abschleppwagen da ist, kann … kann ich wieder gehen.“ Es widerstrebte ihr zutiefst, doch sie brachte noch ein „bitte“ heraus und wartete dann auf seine Antwort.

      Ein glänzend schwarzer Labrador kam mit wedelndem Schwanz zur offenen Tür und lehnte sich an Georges Bein. Brea wünschte sich, sie könnte ihre kalten Finger im Fell des Hundes vergraben.

      George griff nach dem Halsband des Tieres, lehnte sich zur Tür hinaus und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Wollte er sie etwa wieder zurückschicken? Sie betete, dass er es nicht tun würde, aber sie konnte nur abwarten, wie er sich entscheiden würde.

      Er starrte so lange in die Nacht hinaus, dass sie zu glauben begann, er hätte vergessen, dass sie vor ihm stand und zu erfrieren drohte. Gerade als sie glaubte, er würde sie abweisen, trat er einen Schritt zurück. Hatte er etwa vor, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen? Dann stieß er jedoch ein verärgertes Schnauben aus und winkte sie ins Haus.

      „Was ist nun?“, fragte er ungeduldig. „Kommen Sie nun herein oder nicht?“

      Vor Schreck blieb ihr der Mund offen stehen und sie stand einen Moment wie angewurzelt da, während sein Gesicht einen verärgerten Ausdruck annahm. „Könnten Sie sich etwas beeilen? Da draußen ist es ziemlich frisch.“

      Sie schreckte aus ihrer Benommenheit auf und trat durch die Tür in den großen warmen Wohnbereich. Das Gefühl war so überwältigend, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Einen Moment lang stand sie nur da und genoss die Wärme, die von dem riesigen Kamin ausging. Nach ein paar Sekunden registrierte ihr Verstand, dass sie in Sicherheit war und nicht erfrieren würde. Sie wurde von Neugier gepackt und sah sich ihre Umgebung an, woraufhin ihr erneut der Mund offen stehen blieb.

      Die Holzhütte von George Carter war alles andere als bescheiden. Vom Kamin, der so groß war, dass man darin hätte aufrecht stehen können, über die hohen Deckenbalken, die komplett mit Tannenzweigen behangen waren, bis hin zum massiven Geweihkronleuchter wirkte die Behausung eher wie ein luxuriöses Skiresort.

      Schließlich bemerkte Brea, dass George ihr die Hand entgegengestreckt hatte und darauf wartete, dass sie ihm ihre Jacke gab. Nun ja, immerhin kann er sich wie ein Gentleman benehmen, wenn er will, dachte sie spöttisch. Vielleicht wollte er aber auch nur nicht, dass sie seinen Fußboden mit Schneematsch volltriefte. Ja, das schien wahrscheinlicher. Sie zog die Jacke aus und reichte sie ihm, dann ließ sie auch ihren Strickschal und ihre Mütze folgen.

      „Danke, ich werde es kurz machen. Wo ist Ihr Telefon?“ Sie bemühte sich um eine feste Stimme, doch sie war immer noch steif gefroren und bemerkte, wie sehr sie der Marsch durch den Schnee erschöpft hatte. Ihre Stimme klang undeutlich, fast so als wäre sie
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